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Poſen, den 18, November 1928, 2 


Zum 100. Todestag. 


Du darfſt Geſtorbenen, 

Derdorbe n 

kein neues Angeſicht 

und keinen neuen Atem bringen d 


Welt, zügle deiner Selten Lauf, 

wirf Hügel deiner Gräber auf, 5 

zerkrümmre, was dem Blick verhangen, 

zerreiße, was vorüber und vergangen 

und gib uns einen Toten frei! 

Beſchenke ihn 

mit eines neuen Lebens neuem Mai, 

damit wir, um uns ſelbſt zu richten, 

erwecktes Ungemach vernichten 

und Unrecht ſühnen können! 

Soll ich den Namen nennen d 

Iſt es nicht ſo, daß wir 

im Kampf entfeſſelter Naturen 

erhaben über jedes Tier 

geſtellten Kreaturen, i 

daß wir, wir Menſchen, uns vermaßen 

und, da er unter uns auf Erden ging 
und Allheit brüderlich umfing, 

ihn und ſein Werk vergaßen d 


Iſt es nicht ſo, 

daß wir ihn hungern hießen 

und elend ſterben ließen ? 

Unfäglihes hat er gelitten, 

Entbehrung hat ihm hart a 
ins Herz geſchnitten, 5 8 


und wenn auch in verſchämter Not 
der Freunde Treue ſich beeilte, 
ihm beizuſtehn 
und Hab und Gut, ſo Wein wie Brot 
einmütig und in Freude mit ihm teilte, 
wer ahnt, 
wieviele äußerlich mit Kuſtigkeit 
durchwobnen Stunden 
verborgne Bitterkeit geſehn 
und Leid gefunden d 

Wer ahnt, 

wie tiefe Wunden 
vergebne Arbeit brachte, 
wie herb das Wiſſen machte, 
trotz Edelkeit 
in jedem Maß von Dingen 
vor zeitgemäßen Richtern klein, 
verkannt und unſcheinbar zu ſein d 


O du, du Welt, 

ſo zerr zum wenigſten die Binde 

von deiner Himmel unbegrenzter Weite, 
damit die Seele niedergleite 

und bei uns ſel! 

Damit ſie fühle und 5 
wie hoch der einſt Gemiedene 
und viel zu früh Verſchiedene 

jetzt, jetzt in unſrer Liebe ſteht. 

Damit er ſieht, 

wie Tat von ſeinem Streben 

durch alle Menſchheit geht. 

Wie Brand von ſeinem Leben 
aufbrauſend weht 

und ſo beſeligt durch die Erde glüht, 
daß fie berauſcht und liedertrunßen, 
daß ſie beglückt und traumverſunken 
in feinen Weiſen und Geſängen blüht. 


Johannes Heinrich Braach. 


Welt, hemme deine Pferde, 
zerbrich die Erde 

und gib uns einen Toten frei! 
Hörſt du den Schrei, 
ſpürſt du ihn zu dir dringen d 
Du kannſt es nicht d 


Er erſchrak. An der 
„Mirzl, du ſollteſt doch nich 
„Es riecht nach Rauch?“ 

ihn zu hören. 
„Ja, aber es iſt nix“ Er jann auf eine Ausrede; 
ſie durfte die Wahrheit nicht erfahren. Die Aufregung 
konnte ihr ſchaden. „Schilt halt nicht gleich!“ ſagte er 
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Er machte zuerſt den Hund los und nahm ihn am 


Hauswand lehnte Marie, 


fragte ſie heiſer, ohne auf 


& 
* 


mit erzwungenem Lachen. 


Halsband. Wach zog ihn ſofort nach der Rückſeite des 
Hauſes. Er leuchtete den Boden ab. Da war in der 
nur leicht gefrorenen Erde eine fremde Fußſpur. And 
da — da lagen verſtreut einige abgebrannte Streich⸗ 
hölzer. Schwacher Brandgeruch beizte die Luft. Der 
Lichtkreis glitt über die Hauswand. Wahrhaftig, das 
Stroh hier war angeſengt. Er prüfte ſorgfältig. Nein, 
es brannte nicht. Die Feuchtigkeit hatte ein Unglück 
verhütet. Aber zweifellos war verſucht worden — ſoeben 
erſt, — auf dieſe Weiſe Feuer anzulegen. Sein erſter 
Gedanke war: Laß' den Hund los! Weit kann der Kerl 
noch nicht ſein. Der Hund wird ihn ſtellen. — Das kluge 
Tier, das jetzt keinen Laut von ſich gab, zerrte ungeduldig 
an der Feſſel und ſtrebte nach dem Gartenzaun. Schon 
wollte Stefan es freigeben, da ſtieß ſein Fuß an etwas 
Weiches. Er hob es auf. Ein Pulswärmer aus grauer 
Wolle war das. Ein „V“ war mit rotem Garn hinein⸗ 

geſtrickt Er ſteckte ihn haſtig in die Taſche und wandte 
der ſich voll Jagdeifer ſträubte, 
„Komm', Wach, den müſſen wir 


ſich und zog den Hund, 
nach dem Hauſe zurück. 
laufen laſſen!“ 


„Ich war leichtſinnig. Als 
ich vorhin mit der Zigarette hier vorüberging. And da 
iſt das Stroh ein biſſel angebrannt. Aber es war glück⸗ 
licherweiſe jo feuh: ...“ 5 

Sie unterbrach ihn. „Das iſt nicht wahr. Zeig' 
mir, was du in die Taſche geſteckt haſt!“ Ehe er es 
hindern konnte, griff ſie ſelbſt hinein und zog den Puls⸗ 
wärmer heraus. Im Schein der Taſchenlampe betrach⸗ 
tete ſie ihn lange. „Einer von den Stützeln, die ich ihm 
in das Feld geſchickl habe,“ murmelte lie. 

Er umſchlang fie ſorglos mit dem freien Arm. Mit 
der anderen Hand hielt er immer noch den ungeduldig 
drängenden Hund. a 

„Gib ihn frei!“ ſagte ſie hart. 

„„Mirzl!“ N 

„Es geht nicht mehr nur um uns beide. Es geht 
um unſer Kind und ſeine Heimat.“ Und etwas milder 
fügte ſie hinzu: „Sag' doch dem Wach, daß er hier⸗ 
bleiben ſoll! Dann tut er's.“ 

Stefan folgte ihrem Rat, und Wach ſchlich miß⸗ 
mutig um das Haus und verſuchte, die jagdeifrige 
Spannung, die ihm noch in Leib und Gliedern ſaß, 


durch Schüfeln Tesstmernen. Die Witterung des 
Fremden zog ihn möcheig nach dem Zaun: der Gehor⸗ 
ſam band ihn wie mit Ketten an Haus und Hof. Und 
feine Hundege danken waren doch klar und eindeutig den 
gewohnten Weg gegangen: Verbrecher — verbellen — 
verfolgen — ſtellen. Aber die Menſchen wollten es auf 
einmal anders. Sonderbare Geſchöpfe, die Zweibeiner! 
— Wach ſchüttelte ſich wieder diesmal, um die Schnee- 
flocken loszuwerden, die plötzlich in dichtem Gewimmel 
auf ſeinen grauen Pelz niedergingen. 

Als Marie ins Haus kam, war es mit ihrer müh⸗ 
ſam behaupteten Faſſung vorbei. Sie wollte ſich zwar 
zoſammennehmen; fie dachte an das Kind und an 
Mutter Schieberles gutgemeinte Warnung. Aber ihre 
vielgeprüften Nerven gaben nach. Sie weinte lautlos 
vor ſich hin. Ihr ſchlanker Körper zuckte in Stefans 
Armen. 

Sein Zuſpruch beruhigte ſie endlich. Sie hob den 
Kopf und lächelte ihn mühſam an. „Es iſt ſchon vor⸗ 
über“ 

Aber was in ihr aufgewühlt war, kam nicht ſo raſch 
zue Ruhe. Immer wieder, auch als fie dann ſchon 
droben in der Kammer in ihren Betten lagen, mußte 
ſie ſich ſchaudernd vorſtellen, wie es gekommen wäre, 
wenn Paul ſein Ziel erreicht hätte. And als ſich ihre 
Hande zum gewohnten Abendgebet falteten, ſtockte ſie 
vor dem Namen, den ſie ſonſt trotz allem in ihr Gebet 
eingeſchloſſen hatte. Aber dann überkam ſie ein mütter⸗ 
liches Erbarmen. Schlecht war Paul doch früher nicht 
zeweſen. Das Unglück mußte ihm den Verſtand ganz 
verwirrt haben. Wie mochte ihm zumute ſein, nachdem 
er dieſes unſelige Vorhaben ausgeführt hatte? — Er 
hatte doch ſo an dem Häuſel gehangen. Ob er wußte, 
daß es noch ſtand? — And ſie lauſchte in die Nacht 
hinaus. Alles war ſtill. Kein fremder Menſch konnte 
ſich im Umkreis des Hauſes befinden; der Wach hätte 
ihn gemeldet. Wo mochte Paul ſein? Vielleicht irrte 
eer im Wald umher „unſtet und flüchtig“. — Sie faltete 
wieder ihre Hände und betete doch für ihn — um 
3 Frieden. — ze ; 


grübelte, machte fih Vorwürfe und faßte einen Ent⸗ 
ſckluß. Morgen wollte er endlich tun, was ſchon längſt 
hütte geſchehen müſſen. Er wollte mit dem Unglücklichen 
ſprechen — von Mann zu Mann. Kein Schickſal iſt doch 
ſo verworren, daß ein paar vernünftige Menſchen, die 
guten Willens ſind, nicht Klarheit hineinbringen 
könnten. 
ſtifter werden wollte, noch vernünftig? — Doch danach 
durfte er jetzt nicht fragen. Schon längſt hätte er ihm 
ein gutes Wort jagen müſſen, hätte ihm beweiſen 
müſſen. Mir alle find nicht ſchuld, — du nicht, ich 
nicht und Marie ſchon gar nicht! Unſer Unglück gehört 
noch zum Krieg, wie deine Verwundung und Gefangen⸗ 
ſchaft und das ganze große Elend der Millionen. Aber 
wir müſſen den Krieg endlich überwinden, müſſen end⸗ 
lich zum Frieden kommen. Verſuch' es Marie zuliebe, 
zu vergeſſen! Bau' dir ein neues Leben — hier oder 
anderswo! Ich will dir helfen, dich ſtützen, wo und wie 
ich nur kann. Mein Bruder ſollſt du fein. mein 
Kamerad. Aber quäle die Frau nicht länger, die uns 
beiden fo lieb iſt! Du Halt zwei Lehen auf dem Ge- 
wiſſen, wenn ſie an dir zugrunde geht! — Schöne, gute 
Marte waren das. Sie ſchimmerten tröſtſich in der 
Nacht — wie Leuchtkäfer. Vielleicht hielt ihr Leuchten 
dem erbarmungsloſen Licht des nächſten Tages nicht 
Rand Aber das durfte ihn ſetzt nicht bekümmern. 
Morgen mußte er nach der Berggeiſtbaude gehen. — 
Das Wetter am nächſten Morgen kam ihm bei 
einem Vorhaben zu Hilfe. Ueber Nacht war eine Un⸗ 
m ige Schnee gefallen. Alles lag verſchüttet und be- 
en 


Auch Stefan fand keine Ruhe. Auch er horchte und 


Freilich, war dieſer Menſch, der zum Brand⸗ 


gegen, als Stefan ſeine Skier hervorholte, „um ſich ein 
biſſel Bewegung zu machen“. Ihr war heute merk⸗ 
würdigerweiſe nicht angſt um ihn, wie ſonſt ſtets, wenn 
er fortging. Mar das helle Wetter daran ſchuld? Was 
follte ihm denn geſchehen an dieſem herrlichen, reinen 
Sonntagmorgen?! N 


Der Himmel war ſo klar und wölbte ſich in einem 
wunderbaren, tiefen Blau über der weißen Welt. Kein 
Wölkchen wob um die Schneekoppe, und wie ein märchen⸗ 
haftes Marmorgebirge hob ſich der Kamm von dem 
blauen Hintergrunde ab. Man mußte ſekundenlang 
die Augen ſchließen von dieſer leuchtenden, ſchimmern⸗ 
den Pracht. Wie ein Wunder war das nach all den 
grauen Tagen. 

Marie ſtand an der Haustür und blickte Stefan 
nach. Geſchmeidig glitt er auf ſeinen „Bretteln“ den 
Hang hinab. Am Waldrande hielt er an und winkte 
ihr noch einmal zu, und fie gab den Gruß zurück. 


Er verſchwand im Walde. Nun erſt war ſie allein. 
Plötzlich überfiel ſie die Erinnerung an geſtern abend 
und weckte doch wieder die Angſt. Wenn Paul ihm 
auflauerte! Aber fie redete ſich ihre Befürchtungen 
ſelbſt aus. Wenn Paul zur Beſinnung gekommen war, 
was er getan hatte, würde er es ſicher bitter bereut 
haben und einſehen, daß es ſo mit ihm nicht weiter⸗ 
gehen konnte. Sie glaubte ja, trotz allem, immer noch 
au den guten Kern in ihm. ü 


Und die Sonne ſchien ſo warm und hell und ver⸗ 
ſcheuchte alle Schatten. Sie wollte, ſie mußte doch auch 
froh ſein. damit das Kindel ein froher, glücklicher 
Menſch würde: deshalb blieb fie noch ein Weilchen an 
der Tür und lachte über den Wach, der knurrend und 
pruſtend zu ihren Füßen ein Schneebad nahm, und 
bückte ſich griff in die flaumige Maſſe, formte runde, 
weiche Bälle die fie nach ihm warf. And er blaffte 
vergnügt. naddelte durch den Schnee, in dem er immer 
wieder verſank und ſtrampelte und ſchüttelte ſich, daß 
er in einer glitzernden Walke ganz verſchwand. 

Dann kamen vom Tal herauf die Stimmen der 
Glocken, und gaben dem weißen Landſchaftsbild eine 
klingende, ſchwingende Seele und der klaren Luft einen 
goldenen Schein, der nicht von der Sonne allein 
ſtammte Das Kommen eines anderen Lichtes kündig⸗ 
ten ſie an: Die Weihnacht nahte. 

Letzter Advent! Nie hatte Marie das noch jo innig 
empfunden, wie in dieſem Jahre, wo ſich das Wunder 
des Werdens in ihr vollzog. And doch beſchlich ſie da⸗ 


neben oft ein Bangen vor dem lieben Feſt. Wie konnte 


ſie es denn freudig feiern, ſo feiern, wie ſie es ihrem 
Kindel und ihrem Manne ſchuldig war, wenn ſie Paul 
heimat⸗ und friedlos wußte! ee 


Sie fror plötzlich trotz der warmen Sonne und ging 
ins Haus. Gott ſei dank, daß ſie Arbeit genug hatte, 
um ſich darüber zu vergeſſen! — Aber man räumt mit 
den Händen nicht weg, was ſich im Kopf und Herzen 
eingeniſtet hat. Immer wieder befiel fie die Unruhe, 
die ſich allmählich zu einer richtigen Angſt ſteigerte. 
Und diesmal war es nicht Stefan, dem ihre Sorge 
galt Um Paul war ihr angſt, — ähnlich, wie früher, 
als ſie ihn im Felde wußte. Da hatten ſie auch zuweilen 
mitten in der Arbeit dieſe ſchrecklichen Vorſtellungen 
befallen — daß er irgendwo in Todesnot läge — hilf⸗ 
los — allein — und nach ihr riefe. So war es auch 
heute, nur ſchlimmer noch, wirklicher. Ihre Hände 
ſanken ſchlaff herab, ihre Knie zitterten; fie mußte ſich 
ſetzen und die Augen ſchließen. Ein Dämmern überkam 
ſie, graue Schleier legten ſich um ihr Bewußtſein. Wohl 
begehrte ihr Pflichtgefühl auf: Du mußt nach dem 


* 


Feuer ſehen, das Fleiſch wenden! Sie vermochte ih 
nicht zu rühren. Tiefer wurde das Dahindämmern, EB 
banger, angſtvoller. Und dann war ihr, als hörte fie 
aus weiter Ferne Pauls Stimme — leiſe, klagend, nur 


wie einen Hauch: „Miezla!“ 
=  Moelfehung folgt) . 


K 
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Pflichten, feine muſikaliſche Schöpferkraft immer mächtiger, bis end⸗ 
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Franz Schuberts Haus muſik. 


Von Magda Fontana. 


Während der hundertſte Todestag Carl Maria von Webers 
dem Jahre 1926 ſeinen beſonderen Stempel aufdrückte, das 
Konzertleben des Jahres 1927 unter dem Zeichen des hundertſten 
Todestages Beethobens ſtand, bereitet man in dieſem Jahre aller 
Orten dem unſterblichen Tondichter Franz Schubert zu ſeinem 
hundertſten Todestage würdige Neue 

Jeder der drei Meiſter hat deu che Weſensart in unver⸗ 
gänglichen Kunſtwerken zu verklärtem Ausdruck gebracht, aber jeder 
in anderer Art und si berfchiedenem Boden. Webers romantiſche 
Hauptwerke ſpielen ſich auf dem dramatiſchen Schauplatz der 
Opernbühne ab, die Weltſprache Beethovenſcher Symphonien bedarf 
des Kongertſaales, Schuberts eigentliche Welt dagegen liegt nicht 
vornehmlich in der öffentlichen Sphäre, feine Welt ift der Bereich 
der Hausmuſik, . 

Hundert Jahre trennen uns vom Erdendafein Schuberts, aber 
welche Wandlungen ſich auch ſeit ſeinem Ableben im politiſchen, 
ſozjalen und wirtſchaftlichen Leben des deutſchen Volkes vollzogen 
haben, ſeine Tonkunſt hat ſie überdauert. Sein Geiſt geht heimlich 
durch die Zeit, und im Materialismus unſerer Tage iſt eine Sehn⸗ 
ſucht erwacht nach jener innerlichen Welt, der feine Muſe ent⸗ 
ſtammt. 

Schuberts Leben und Schaffen fällt in die Kulturepoche der 
deutſchen Romantik, aber er, deſſen Zeitgenoffen noch Goethe und 
Beethoven waren, verleugnet in ſeiner Kunſt nicht den Mutterboden 
der klaſſiſchen Welt. Seine unerſchöpflich reiche Phantaſie ver⸗ 
liert ſich, trotz alles romantiſchen Einſchlages, nie in e 
Traumgebilde, und ſeiner urgeſunden Tonſprache haftet nichts Er⸗ 
grübeltes, Rätſelhaftes an. Sein Melodien chatz iſt jener Naivität 
und Unmittelbarkeit entquollen, die den Genius unbewußt das 
Rechte !reffen läßt. 

Stang Schubert iſt in ſeinem kurzen Erdenwallen nie über die 
öſterreichiſche Heimat hinausgekommen, keine fremden Einflüſſe 
haben ſeiner Muſik die Eigenart nehmen können, die ſie aus der 
Naturhaftigkeit des Wiener Bürgerhauſes empfing. Im muſik⸗ 
liebenden Hauſe ſeines Vaters, der Schullehrer in einer Wiener 
Vorſtadt war, lernte er von den erſten Jugendjahren an die Haus⸗ 
muſik lieben und pflegen, und als fein Genius ſelbſt die Schwin⸗ 
gen regte, da ſchrieb er ſeine Werke au mehr für ſich ſelbſt und 
den intimen Kreis ſeiner Freunde, als für ein großes Publikum. 

Damals, wo in Wien ein öffentlicher Konzertbetrieb großen 
Stils, wie er in unſerer Zeit üblich iſt, noch nicht zur Tages⸗ 
ordnung gehörte, waren Hausmuſikabende die maßgebende Form 
der Muſikpflege. Das Vorbild, das früher bei Hof und in den 
Adelspaläſten gegeben wurde, wirkte in allen Geſellſchaftskreiſen 
nach und trieb auf bürgerlichem Boden und in engerem Rahmen 
neue Blüten. Das Familien⸗ und Geſelligkeitsleben war die beſte 
Pflanzſtätte der Muſik, fie ſtand in unmittelbarem Kontakt mit der 
Hausgemeinde und war darum ſo voll des perſönlichen Zaubers. 

Schon früh regte ſich unter den muſikaliſchen Einflüſſen des 
väterlichen Hauſes in Franzens. empfänglicher Seele die muſika⸗ 
liſche Ader. Von Kindheit an kennzeichnet ihn, der keinen eigent⸗ 
lichen Muſikunterricht genoſſen hatte, eine naive Schaffensluſt, ein 
unhemmbarer Trieb zum Muſigie ren auf ſeine eigene Art. 

Aber trotz ſeiner außergewöhnlichen Begabung, wollte der 
Vater ihn vor 955 ungeſicherten Laufbahn eines freien Künſtlers 
bewahren, und Frantz mußte ſich ſeu fügen. Aber in den ſelbſtändigen Ausdrucksfaktor, der mit der Stimme in logſſche 
drei Jahren der abſpannenden Schulbalterei, als Gehilfe des Wechſelwirkung tritt und den ſzeniſchen Teil der Gedichte charakte⸗ 
Agters, regte ſich, tro der hemmenden Last aufgezwungener Ada) 85 ae 5 Er ae das Klavier zum intimſten 110 0 5 
0 er ma „ Pl. der Dichtung, und die Begleitun verlangt daher eine ebenſo fein⸗ 

die Stunde der Befreiung ſchlug, er das Schuljoch abſchüttelte, ſinnige Wiedergabe, wie der geſangliche Enz Schuberts Lieder- 
und zu dier ſeiner Kunſt leben konne ſchatz it nicht nur bis heute für den Konzertſaal ein unentbehrlſches 

In ſchier unerſchöpflicher Fülle und Mannigfaltigkeit quollen Gut geblieben, ſondern auch berufen, in unſerem Hauſe fort und 
nun Werke wunderbollſter Art aus feiner ſchaffenden 9 8 aber fort beſeligenden Widerhall zu erwecken. Was ein Lied im Leben 

{ Shm ohe. ent. liegt des Menſchen bedeuten kann, das wiſſen wir durch ſein Schaffen. 
feine kunſthiſtoriſch Bedeutung doch vornehmlich im Gebiete der Als der herrliche Liederfänger im zweiunddreißigſten Lebens⸗ 
Hausmuſik, Hier hat er bisher Unübertroffenes geſchaffen. Es jarhe, am 19. November 1828, in feiner Vaterſtadt Wien ſtarb, 


etwa die Höhe einer Blume iſt.“ Zu ſeinen erſten Walzern op. 9 
wurde der damals einundzwanzigjährige Tondichter unzweifelhaft 
durch die geſelligen Vergnügungen im ungariſchen Schloß Zeleſz 
des Fürſten Eſterhazy veranlaßt, wo er im Sommer 1818 als 
Klavierlehrer der beiden jungen Komteſſen verbrachte. Aber nicht 
nur in Zeleſz, ſondern auch in Wien und bei den Freunden in 
Steiermark hat Schubert ganze Abende hindurch am Klavier ge⸗ 
ſeſſen und dem jungen Volke aufgeſpielt, und ſehr oft ließ er ſich 
erſt durch Bitten bewegen, die impvobifierten Tanzweiſen nach⸗ 
träglich noch aufzuſchreiben. Franz Lift hat ſich an dieſen Tänzen 
fo begeiſtert, daß er die ſchönſten von ihnen für ſeine Virtuoſen⸗ 
technik umſchrieb und ſie als „Soirées de Vienne“ in Konzerten 
als Bravournummern vortrug. 

Mit ſeinen klangſchönen, beliebten Impromptus und Moments 


lebendigſtem Ausdruck, und in knappem Rahmen umſchließen ſie 
eine Welt ſeeliſchen Lebens. In ihnen haben wir den Urſprung 
aller jener Phantaſie⸗ und Charakterſtücke zu ſuchen, die ſpäter für 
Schumann, Kirchner und andere Klavierkomponiſten ſo kennzeich⸗ 
nend wurden. 

Auch ſeine Inſtrumentalkompoſitionen größerer Form, feine 
Sonaten, Phantaſien und Kammermuſikwerke ſind voll jenes roman⸗ 
tiſchen Zaubers und melodiöſen Wohllautes, der eben Schubert 
ureigentümlich iſt. 

Nicht wie Beethoven läßt er uns in ſeinen Sonaten und 
Symphonien gewaltige heroiſche Gegenſätze, das tragiſche Drama 
einer Heldenſeele erleben, ſondern den Ausdruck ſeiner eigenen, 
anders gearteten Seele. Sein Weſen iſt nicht auf trotziges Auf⸗ 
bäumen und titanenhaften Kampf eingeſtellt, ſondern neigt auf 
der einen Seite zur Reſignation und Melancholie und auf der 
andern zur unſchuldigen Daſeinsfreude und heiteren Lieblichkeit. 
Dieſe eigentümliche Miſchung ſeines Naturells gibt allen ſeinen 
Tonſchöpfungen ihren befonderen Reiz. 

Perlen erleſenſter Hausmuſik ſind auch ſeine Kammermuſik⸗ 
werke, ſeine Duos, Trios und Quartette. Beſonderer Popularität 
erfreuen ſich die Schubertſchen Märſche. Es find vierhändige Ori⸗ 
ginalfompofitionen und daher reizvoller als Stücke, die erſt für 
den bierhändigen Gebrauch umgeſetzt worden find. In ihnen ſpricht 
ſich dieſelbe Mannigfaltigkeit des Ausdrucks und der Wiener 
Muſizierfreudigkeit aus, wie in den Walzern. Wo vierhändig 
geſpielt wird, ſollte man zuerſt nach ihnen greifen. Sehr viel 
größere Anſprüche an die Fertigkeit des Spielers ſtellen Schuberts 


ment à la hongroiſe. E 

Schubert als Schöpfer des deutſchen romantiſchen Kunſtliedes! 
Mit ihm beginnt eine Neugeſtaltung der Liedform, die er durch⸗ 
komponierte, das heißt, fie melodiſch, rhythmiſch und modulatoriſch 
fo individualiſterte, wie es die Stimmungswandlungen innerhalb 
der verſchiedenen Strophen des Gedichtes erforderten. Während 
bei ſeinen Vorgängern eichardt und Zelter die Liedvertonungen 
kaum über den einfachen Strophenbau des Volksliedes hinaus⸗ 
gingen, und die Begleitung bei ihnen nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielte, erhob Schubert in ſeinen Geſängen den Klavierpart zum 


Mt einerſeits die Wiener Muſtzierfreudigkeit und andererſeits die n bon ſeinen mehr als 600 Liedern nur etwa 100, von ſeinen 


gemütstiefe Natur des Deu u, die in ſeiner Mufik zu voll⸗ lavier- und Kammerkompoſitionen nur einige den Weg in die 


lich bedeutſam. Während das graziöſe Veenuett in der Tonkunſt lich weiter in einem Werk, das wie kaum das Werk eines Ton⸗ 
Hahdns, Mozarts und Bee 3 zu ſtiliſiertem Ausdruck gelangte, di ; ſei ‘ ; bleiben ſoll. 
en les im Alpenland unt ichters Eigentum ſeines Volkes geworden ift und bleiben -jo 


und wurde im naturfrohen, gemütlichen Wie um Geſellſchafts⸗ © 

ei 5 i e m Beh 1 5 Romantti 5 Was gde Schubert Anekdoten. 

ſehnbert aus dem einfachen Ländler gemacht, wie hat er ihn ur : ; i 
biegſame Melodien und e Modu onen b 5 ver⸗ Zum 100. Todes tage des Komponiften ; 


Ä ünſtleriſche Sphäre erhoben! len feinen am 19. November 1928, 
Tänzen im %-XTaH, ob er fie nun Walzer, Ländler oder deutſche Eines Tages kamen Schubert und ſein Freund, der Orga⸗ 
Tänze nennt, haftet etwas Schwebendes an, wie es der ſüdlichen] niſt Franz Lachner, überein, eine kleine Erholungsreiſe ins 
Atmoſphäre Wiens eigen ift. Trotz knappſter Form, ſpricht ſich Gebirge zu machen. Woher aber Geld nehmen? Gchließlich über⸗ 
in ihnen die 1 Mannigfaltigkeit der Stimmung aus. Da gibt gab Schubert ſeinem Freunde einen Strauß neuer Lieder und 
nſüchtigen, melancholiſchen Tänzen, die aus dem Lachner bot ſie einem Verleger an. „Schuberts Lieder gehen nicht!“ 
nicht herauskommen, Tänze voll ſprühender Lebens⸗ klagte dieſe „fühlloſe Larve. Endlich entſchloß er ſich nach langem 
ender Leidenſchaftlichkeit. „Kleine Genien“ nennt Feilſchen, 15 Gulden zu geben, mit denen dann die heiden Muft- 
mig, „die nicht höher über der Erde ſchweben, als | kanten frohgemut auf die Reiſe gingen. = z 


bierhändige Variationen, Sonaten, Phantaſien und das Divertiſſe⸗ 


n 


Lauge Fahre nach Schweris auoe kam Lachner mit demselben f | 


Wiener Verleger zufammen. Dieier zeigte ihm ſein neueſtes Ver⸗ Gedenktage. 
lagswerk, einige Schubereſche Nieder, von Fr. Lift für Klavier . i 
geſetzt, „Sie können ſich nicht vorstellen, wie dieſe Lieder gut 19. November. i 
gehen,“ meinte der Muſikalienhändler, „aber ich mußte auch Liſzt Schubert contra Schubert. Das Schickſal ſo vieler genialer 
500 blanke Gulden auszahlen!“ Menſchen, von ihren Zeftgenoſſen gar nicht oder nicht nach Ver⸗ 
8 5 dienſt anerkaunt zu werden, hat auch Frauz Schu ei geteilt, 
Schubert war dem weiblichen Geſchlechk nicht abhold, ein halb- deſſen die Welt am 19, Nobember als an ſeinem Todestag nach 
wegs feſckes Wienermadl konnte ihm leicht den Kopf verdrehen. hundert Jahren in dankbarer Verehrung, Bewunderung und Liebe 
Einmal war er in die hübſche Neft, Tochter eines Bäckermeiſters gedenkt. Die Freunde freilich wußten, welcher große Muſiker da 
in der Vorſtadt Lichtenthal ſterblich verliebt. Mehrere Male mit ihnen lebte. „An einem Nachmittag,“ erzählt Joſef von 
trafen ſich beide des Abends in der Dunkelheit auf der Straße. Spaun, „ging ich mit Mayrhofer zu Schubert, der damals bei 
Nach dem Rendezvous war der jugendliche Meiſter ſtets froh ge⸗ | feinem Vater am Himmelpfortgrund wohnte. Wir fanden Schubert 
launt. Läugere Zeit ließ ſich Reſi nicht mehr blicken. Schubert ganz glühend den „Erlkönig“ aus dem Buche laut leſend. Er ging 
war außer ſich. Da, eines Morgens klopfte es an der Tür; ‚herein mehrmals mit dem Buche auf und ab, plötzlich ſetzte er ſich und in 
trat ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren. „Was gibt's?“ der kürzeſten Zeit, jo ſchnell man nur ſchreiben kann, ſtand die 
ruft Schubert. „Ich ſoll dem jungen Herrn Schubert dieſes Papier herrliche Ballade auf dem Papier. Wir liefen damit, da Schubert 
hier überreichen,“ antwortete die Kleine und entfernte ſich raſch. kein Klavier beſaß, in das Konvikt und dort würde der „Erlkönig“ 
5 Der Komponiſt öffnete ſchnell und las: noch denſelben Abend geſungen und mit Vegeijterung aufge⸗ 
8 „Lieber Herr Schubert! „ nommen.“ Als aber Spaun verſuchte, das Werk bei Hreitfoßf 
5 Vor drei Jahren, als Sie noch Schulgehilfe waren, und ich | und Härtel unterzubringen, war von Begeiſterung nichts zu 
Ihre Schülerin, hatten Sie mir manche Watſchen verabreicht, ſpüren, ja man halte den Verdacht, es wolle jemand den Namen 
was ich Ihnen nie bergeſſen kann. Aus Dankbarkeit hierfür] des in Dresden lebenden Konzertmeiſters Franz Schubert miß⸗ 
habe ich Sie eine Weile an der Naſe rumgeführt, Sie — rabiater brauchen. Man ſandte ihm den „Erlkönig“, und dieſer andere 
Schulmeiſter! Rieſi.“ Franz Schubert ſchrieb: „Ich habe die Ballade „Erltönig“ niemals 
Schubert lachte und die Liebelei hatte ihr Ende erreicht. komponiert, werde aber zu erfahren ſuchen, wer dergleichen Mach⸗ 
5 * ; werk überſendet hat, um auch den Patron zu entdecken, der meinen 
Namen ſo mißbraucht.“ Wer wüßte heute ohne den Komponiſten 
des „Machwerks“ noch etwas von dem Dresdener Konzerkmeiſter? 


2 Aus unſerem RNaritätenkaſten. 


. 351, 2 a 
Der Monat Februar des Jahres 1866 hatte als jeltene. aſtro⸗ 
nomiſche Denkwürdigkeit keinen Vollmond, eine vorher noch nje⸗ 
mals beobachtete Himmelserſcheinung. Dafür hatten Januar und 
März desſelben Jahres je zweimal Vollmondbeleuchtung. 


52. - 


Schubert hatte Theodor Körner fennengelerit, der vortreff⸗ 
lich die Gitarre ſpielte. Mit außerordentlicher Gründlichkeit er⸗ 
lernte jetzt auch Schubert das Gitarreſpiel und ſehr bald beherrſchte 
er das Junſtrument virtuos. 

Der Dichter Mayrhofer, von dem Schubert ſo manchen Lieder⸗ 
text vertont hat, erzählt: „Wenn ich bei meinen Morgenbeſuchen, 
die ich gewöhnlich vor den Amtsſtunden bei Schubert zu machen 
pflegte, dieſen zwar noch im Bette antraf, ſo fand 100 ihn doch 
bereits mit der Gitarre in der Hand in voller Tätigkeit begriffen, 
und meiſtens krug er mir dann friſch geſetzte Lieder zur Gitarre 

or - ; ; 
„Schubert pflegte bis zum Mittag zu arbeiten. Kam dann 
Mayrhofer vom Amte heim, jo empfing ihn Schubert mit boshaften 
Vierzeflern zur Gitarre, die des Freundes Pedanterie verulkten. 

Die Gitarrenlieder Schuberts find echtes Volksgut geworden 

und ſchon ihretwegen hatte Grillparzer Recht, als er auf das be⸗ 
anadeten Sängers Grabſtein meißeln ließ: i 
SIE = en Beſitz, 


„Der Tod begrub hier einen reich 


ke E N 


aber noch ſchönere Hoffnungen“. 


aren die Bozener 
a war jo lang, 


i 355. ee 
Ein beliebtes Getränk der Tibeler iſt ein Aufguß von Ziegel 
lee, in Ziegelform gepreßten Teeſtaub, der ſtatt mit Rum und 


N 5 


Zucker mit Hammelfett gewü u 


hr der Meiſter Wenn der Ozean vollkommen verdampfte, würde der berblei 
der Liederſchrift bende Rückstand von Salzen genügen, um die ganze Erdoberfläche 
ie Kompoſition babe a ; 


stiefmägde" beſorgt wurde, die aber der Vor 
BEIGE an 


m, 


n nun 
en Sa 
n Stadt, 
fürchte 


